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er erste Schnee über Schlamm,
Unrat und grauer Hoffnungs¬
losigkeit! In leuchtendem Weiß
starrte die Ferne — lugte die
Nähe. Jeder kleine dunkle"Punkt

iMxhg.in dieser Helle offenbar.
""Hn B'irawo wartete man auf Entsetz¬

liches! Es half kein Vertuschen und Selbst¬
beruhigen mehr. Die Russen würden nun
bald da sein, denn es ging nicht anders.
Hinein in das verseuchte, elende russische
Land konnten unsere Helden nicht. Das
wäre einem sicheren Tode gleich gewesen.
Also mußte der Feind auf deutschem
Boden stehen, denn dieser beständigen ab¬
wartenden Haltung lag die heilige Pflicht
ob, nun endlich — um der Zermürbung
der Scharen — der Entleerung der Börsen
— der Abkühlung heißen, edelen deutschen
Blutes vorzubeugen, zur entscheidenden
Offensive überzugehen. — Ostpreußen war
geopfert. — Und ein Erfolg stand dahinter.
Das grauenhafte Dunkel der Masurischen
Seen wußte über ihn zu berichten. — Nun
mußte noch die Provinz Posen drange¬
geben werden. So hart freilich wie da¬
mals in Ostpreußen würde es nicht gleich
werden. Aber immerhin. —

In Birawo wußten sie es alle! — Sie
gingen still und entschlossen einher. Aber
keins klagte. — Die Kinder sahen mit gro¬
ßen, verängstigten Augen über die Weißen
Felder . Der Schullehrer hatte den Unter¬
richt seit einer Woche ausgehoben. Das
kleine neuerbaute Haus , das abseits —
fern von anderen Gehöften — doch bisher
so zuversichtlich auf die Gesellschaft neuer
Wohnhäuser gehofft hatte — stand mit
offenen Türen da und wartete gleichfalls.
Als der Gemeindevorstand dem alten,

weißhaarigen Lehrer deswegen Vorwürfe
machen wollte, begegnete er dem ruhigen
klaren Blick des Greises, der seinen Unmut
sogleich besänftigte.

.Wozu die Türen noch verschließen," !Meuten

meinte der alte Herr weise. „Begehren
unsere Soldaten einen Unterschlupf, nun,
so sollen sie ihn auch mühelos haben.
Wollen aber die andern — die russischen

Der Wasserwrm vo« Zeevrügge.
Da die Engländer bei ihren Angriffen von Meere aus auf
Zeebrügge den dortigen Wasserturm als Zielpunkt be¬
nutzten, wurde dieser von uns gesprengt . Unser obiges
Bild veranschaulicht denselben kurz vor der Sprengung.

hinein, dann würden auch die
Schlösser nickt viel helfen! —
Aexte und Messer hüllen nach,
und scküfen ein Zerstörungswerk
— im Umsehen."

Es stimmte schon, was der
Schullehrer sagte! —

So harrte denn auch das
kleine Schulhaus einer Zukunft,
die schwarz und unheilvoll in
der Nähe stand.

Nichts verbrauchte so viel
Kraft und Nerven als dies
Warten ! — Wer hätte das
nicht in den verflossenen Woche»
an sich— um sich— erfahren.
— Wenn keine Nachricht von
den Liebsten kam, wenn die
dock so sicher vorausgesagte
glückliche Schlacht immer noch
in der Ferne „stand", wenn
die gut berechnete Verstärkung
ermüdeter Truppen aus irgend
einem stichhaltigen Grunde aus¬
blieb.

Es war im Grunde immer
das gleiche, zermürbende, heiße
Abwarten, das die dumpteHoff-
nungslosn teil im Schoß hatte.

Wie unerträglich aber mußte
eine Gegenwart sein, die sich
als Zukunft und Erlösung die
Zerstörung herbeisehnte!

Frau Hilde Schwertfeger
verharrte seit Tagen auf diesem
Standpunkt ! Sie hatte die
Kinder nicht von sich gelassen.
Eine Zeitlang war sie doch
dazu fest entichlossen gewesen.
Alles war bereits eingeleitet.
Sie wollte sie nach Berlin zu
einer früheren Kollegin bringen.
Da besann sie sich im letzten
Augenblick eines anderen.
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Was sollten die schlanken, blonden,
eigensinnigen Knaben aus der Welt, wenn
Vater und Mutter tot waren.

Denn jetzt, wo die schneeige Helle über
der Erde lag, war es ihr doch zuweilen,
als lebte ihr Gatte nicht mehr.

Sie mußte ihm aber das Erbe hüten,
solange es anging.

Langsam strichen die Flügel der langen
Nächte über die Köpfe der Menschen in
Birawo dahin und ließen etwas von dem
leuchtenden Schnee zurück, der jetzt unab¬
lässig vom Himmel sank. — Blonde Haare
wurden in kurzer Zeit grau , blühende
Wangen schlaff. — Der Mond starrte in
jedes Fenster hinein. Und sah auch die
Gutsherrin , wie sie auf den Knieen lag
und mit gefalteten Händen um etwas
rang , das sie nicht in Worte zu kleiden
vermochte. — Sie beteten hier jetzt alle
stumm, ringend , schreiend! —

Um was betete Hilde Schwertfeger
eigentlich?

Nicht um die Erhaltung des Stückchens
Grund und Boden allein — nicht nur für
die Errettung der Kinder — der Zeugen
einer flutenden großen Seligkeit, die sie
in den Armen des reifen, starken Mannes
allzeit empfunden hatte — sondern darum,
daß auch sie und die Kinder gehen durften,
wenn es nun doch wahr sei, daß er nicht
mehr lebe. — Und allmählich geriet sie in
eine feste, beinahe fröhliche Zuversicht hin¬
ein. Ein unerschütterlicher Glaube er¬
wuchs ihr in diesen stummen, hellen Näch¬
ten. — Ihr Warten war ein Hoffen. Ein
neugieriges Lugen, ob sie leben oder sterben
dursten.

Denn jetzt hielt auch sie der siarke Gott,
zu dem sie niemals in ein rechtes Verhält - .
nis gekommen war , in seinen Händen. —
Das war schön. Sie hatte ja niemals ge-
dacht, daß auch in dieser Zuversicht so viel
Glück und Frieden in das Herz strömen
könnte. —

Wenn es nur nicht allzu lange mit
diesem Warten währen möchte. Es kamen
aber noch viele Nächte! Gleich still, leuch-
tend, hell und geheimnisvoll. Dann aber
kam ein Morgen, an dem in dunklen, massi-
gen Scharen schwarze Saatkrähen und
auch Geier über Birawo hinstrichen. —
Und diesen Herden von Vögeln, die viel-
leicht irgendwo Blut und Aas wittern
mochten, folgte ein dumpfer Kanonen¬
donner. Nichts als dieser. Keine Helm-
spitze — keine Uniform wurde sichtbar.
Nur ein Dröhnen , daß sich die schneeige
Erde heben wollte, daß die Ninder in den
Ställen zu brüllen begannen — die Frauen
in die Kartoffelkellcr krochen und die Män¬
ner, die zu alt oder zu schwach für das
Kriegshandwerk gewesen waren, heimlich
die Sensen vor den Türen scharf hängelten.
Sie wollten doch auch bei der blutigen
Ernte helfen, wenn das Korn zu mähen
bereit stand. — — - —- —

Nun waren sie endlich da ! — Kleine
flinke Pferde, auf denen die Kosaken hock¬
ten wie schwere massige Mehlbcntel. Sie
hatten viel Freude am Hellen Feuerchen.

Zuerst die Tagelöhnerkaten. Hei —
die trugen noch Schindeldächer und Röll¬
chen aus Stroh und dünnen Latten . —

Knitter -knatter — die fingen gut Feuer!
Die Haustiere liefen draußen herum, von j
den Bewohnern selbst noch fortgetrieben. '

Nur die Hühner, das alte törichte Vieh¬
zeug, flogen gradwcgs in die Flammen
hinein und ein Weißes, wolliges Schaf,
das dem kleinen Hofmeistercnkel gehört
hatte, blieb zitternd und laut blökend in der
Ecke seines brennenden Stalles stehen, trotz¬
dem ihm kaum ein paar Hände breit
weiter doch die helle Winterluft entgegen¬
schlug.

Die schmale Dorfstraße bis zum Guts¬
hause hin war jetzt mit flammenden Bäu¬
men bepflanzt. Nun endlich schlichen sie
zur Brennerei hinüber. Da lagen große
Vorräte von altem Spiritus in Fässern
und Kübeln. Zwei Keller voll! Seit zehn
Jahren lag der Schatz hier aufgespeichert
und sollte bald in eine, der größten deut¬
schen Fabriken gehen. — Jetzt kam er den
Barbaren zu gut, aber auch — und daran
hatte in dieser Angst wohl niemand ge-
dacht — denen, die in Birawo lebten. Wie
das duftete und die Nasen kitzelte.

Sie warfen sich auf die Knie und
schlürften den alten schweren Trank gierig
hinunter . Jeder Einzelne ! Garnicht stolz
waren die hochgeborenen Offiziere. Alle
sogen sie sich voll! — Und inzwischen
warfen die flammenden Bäume ihre
Scheine über den weißen Schnee, entzün¬
deten goldene Lichtfluten und schufen
metallen schimmernde Seen auf der weißen
Decke, die überall dort, wo das Barbaren¬
heer gestampft war , in schwarzen, schlamm¬
grauen Farben starrte.

Die Fässer waren leer! Die meisten
lagen schlafend — sinnlos trunken in den
Kellerräumen der alten mächtigen Guts¬
brennerei umher. Aber es waren doch noch
einige darunter , die ihre Sinne mühsam
beisammen hatten. Die taumelten auf,
suchten sich weiter gen Westen und fanden
das alte Gutshaus . Nun standen sie auf
der Freitreppe und auf der glatten Stein¬
veranda, die so oft Frau Hildes Lieder
gehört hatte.. Nicht viel waren es ihrer!
Nur 10 Mann . —

Nein neun. Aus einer Luke schoß
der alte Ostpreuße, den Minchen Scheide-
bcrt hierher gebracht hatte, just einen her¬
unter . — Acht. — Sieben doch nur . —

Hilde Schwertfeger traf den nächsten.
Und jetzt — sechs— fünf — vier —. Halt,
die waren plötzlich wie tolle Hunde, stürm¬
ten in das Haus , warfen wie rasend alle
Gegenstände durcheinander, schlugen die
Fenster und Spiegel ein — bluteten wie
Schweine, gaben aber nicht Ruhe — fanden
auch Frau Hilde Schwertfegcr und ihre
Söhne . —

Jetzt war das Ende da.
Zuerst die Kinder. —
Schon reckte sich eine gierige Faust nach

den seinen schlanken Gliederchen aus . Die
Revolver waren einstweilen zu Boden ge¬
worfen.

Da — flog es heran, weiß, leicht,
lachend, singend. Wer ? —

Eine Sekunde der entsetzlichsten Angst,
ein Erstarren des Blutes in den Adern
der blonden schönen Frau . — .

Rut Mewes stand da, rang , riß einen
Revolver empor, zielte, traf , gurgelte etwas
heraus und schoß wieder.

Da stürzten sich die letzten Zwei auf sie.
krallten die Hände um ihren weihen,
weichen Hals und ließen nicht früher von

ihr ab, als bis sie tief und starr nach
hintenüber sank. — Nein, noch einmal
richtete sie sich empor.
_ Großer , heiliger Gott , was war das?

Sie sang ja . — Kein Singen — ein dump¬
fes Keuchen — ein Aechzen — nur dem
verständlich, der Text und Melodie hun-
derttausendmal in diesen Wochen der höch¬
sten Not mitgesummt und mitgebetet hatte:
Deutschland, Deutschland über alles ! —
Dann war sie still. Tot ! —

Ihre Schmach war abgewaschen. Sie
starb als Deutsche.

Nun waren nur noch Zwei da. Zwei
tolle, wilde, zu allem Entsetzlichen ent¬
schlossene Russen.

Gegen eine Frau . . . .
Hilde Schwertseger schloß die Augen

und drückte die weinenden Kinder fest an
sich. Ein Lächeln lag um ihre Lippen.
Sie wußte es ja — mußten sie hier sterben
und verderben — so war auch er, ihr Gatte,
tot und dieses Sterben war schön und
glückverheißend.

Sie war bereit. —
Da ging plötzlich ein scharfer heller Ton

vor ihr auf. — Ein deutsches Kommando¬
wort.

Höchste Zeit . Los ! Gott seit Dank.
!Deutsche Infanterie ! Deutsche Helden!
!Retter ! —

Sie verlor die Besinnung. Nur eins
klang und sang in ihrem Herzen.

„Gott redete durch diese Retter zu ihr,
tröstete sie, verhieß: Er lebt dir, euch, sei
guten Mutes , sei stark und warte weiter!"

Warten —.

Nun war Birawo und Umgegend wie¬
der von dem Russenfeind frei ! — Zu vielen
Tausenden waren sie gefangen abgeführt.
Maschinengewehreund Geschütze zu Dut-

jzenden erbeutet. — Von Warschau waren
die deutschen Truppen langsam zurückge-

jgangen. Aber nicht, wie die Zurllckgeblie-
benen in der Heimat schaudernd meinten,
weil sie es mußten, weil der russische Bär
mit schwerer, besiegender Tatze auf den
deutschen Königslöwen einhieb, sondern
weil es die Taktik so wollte! Der Feind
sollte und mußte um jeden Preis nachge¬
zogen werden. Tiefer ins russische Land
hinein wollte Alldeutschland um keinen
Preis . Bei Krcepize war es zu einer
harten Schlacht gekommen. Davon erholte
sich jetzt Freund und Feind . Und im
Westen lagen sie sich— oft genug nur drei¬
ßig bis siebzig Meter in den festgefügten

!seinen Schützengräben lauernd gegenüber.
Niemand griff vorläufig an . Jeder

wartete behutsam und geduldig auf ein
Ereignis , das niemand kannte.

— -In Birawo stand nur noch
das alte Herrenhaus , die massige Brenne¬
rei, die Scheunen, der mächtige Kartoffel¬
keller und das Polenhaus , das jetzt ganz
geräumt gewesen war. In diesem wohn¬
ten zur Zeit die ihres Obdachs beraubten
Tagelöhner . Ein kleiner Teil — vor allem
die alten verwitweten Weiblein — hatte
Frau Hilde in das Gutshaus genommen.
Hier wurde auch für sie gekocht, wie denn
überhaupt die beiden HauptmabUeiten für
die gesamten Leute in der Herrschaitskiichs
zubereitet und von dort zur Verteilung ge¬
bracht wurden. Minchen Schsidebert hätte

' diese große Arbeit allein kaum geschafft,
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denn Hilfskräfte standen ihr wenig zur Ver¬
fügung. Was nur irgend noch gesund und
rüstig war, mutzte sich an den Aufräu¬
mungsarbeiten beteiligen, die in Fort-
schäffen des verkohlten Balkenwerkes und
der geschwärzten Dachsteine und Ziegel
zu besteheu hatte. Denn im Frühjahr —
so hatte es Frau Schwertfeger beschlossen
— sollte wieder mit dem Aufbau der Katen
begonnen werden. Sie hatte bereits einen
tüchtigen, ihr aus der Berliner Zeit her
als zuverlässig und sparsam wohlbekann¬
ten Baumeister niit den: Entwurf der
Zeichnungen beauftragt und war fest ent¬
schlossen, den Vau unter allen Umständen
anzufangen. — Der Erlös ihres herrlichen
Brillantschmuckeswürde genügen, um drei
grotze Familienhäuser aufzurichten. Denn
Bauholz , Steine und Kalk waren reichlich
in Birawo vorhanden und zum größten
Teil bereits angefahren.

Tag um Tag stand sie neben Minchen
Scheidebert, mit einer mächtigen Schürze
umgürtet, und half emsig bei dem Zube-
reiten des Essens. Die Knaben saßen eben¬
falls in der Hellen, blanken Küche auf zier¬
lichen, eigens vom alten Stellmacher für
sie gefertigten Schemeln und beschäftigten
sich damit , mit spitzen Fingern — ernst
und würdig — die Gemüse putzen zu hel¬
fen. DaS half im Grunde genommen zwar
wenig, aber Frau Hilde wollte es so und
nicht anders haben! — Die Kinder sollten
wissen, daß sie in einer ernsten Zeit , die jeg¬
liche Kraft fest in Anspruch nahm, lebten.

Von ihren Lieben in der Ferne redeten
die beiden Frauen kaum jemals mit ein¬
ander. — Auch Minchen Scheidebert hatte
mehrere Wochen keine Nachricht gehabt
und aus Berlin , wohin sich Frau Schwert¬
feger, um Gewißheit über das Schicksal
ihres Gatten zu haben, gewandt hatte, war
nichts Bestimmtes zu erfahren gewesen.
Die Verlustlisten brachten den Namen des
Hauptmann Schwerfteger nicht. Das aber
durfte ihr keine allzu feste Hoffnung geben.
Denn es fehlten noch in den traurigen
Reihen ihrer viele, deren 'Tod doch zwei-
felsfrei seit Wochen feststand. Es war
alles in ihr anders geworden.

(Schluß folgt.)

Zwei tropfen Gift
Novellette pbn  Robert H e p m a n n.

Gleich am ersten Tage der Mobil¬
machung war Hauptmann Reit-
zenstein mit nach Belgien ge¬
zogen. Er hatte die Eroberung
von Lüttich mitgemacht;' vor

Namur traf ihn eine Kugel. Die Verlet¬
zung wat schmerzhaft, aber nicht schwer,

. und so kam er alsbald nach Berlin zur
völligen Genesung.

Hilde holte ihn ab. In ihrem lieb¬
lichen Antlitz konpte er deutlicher, als H '

ihre Worte auszudrücken vermochten, die
Sorgen und die Ungewißheit lesen, in der
sie um ihn gelebt. Aber wogen die herr¬
lichen Stunden des Wiedersehens nicht
alle die Tage des Harrens und Bangens
auf ? Wie sie mit ihm durch die Straßen
ging und alle Augenblicke zu ihm aufsah
mit dem stillen, heimlichen Lächeln des
höchsten Gliicks — und wie der Stolz aus
ihren Augen leuchtete, wenn die Leute sich
nach dem schlanken, großen Oberleutnant
umdrehten, der den rechten Arm in weißer
Binde trug und auf dessen Brust das beim
Sturm auf Lüttich eroberte Eiserne Kreuz
hing — ach, dies Erlebnis hätte sie ftir
nichts in der Welt eingetauscht! Nun
hatte sie ihn ja wieder, und sie wollte ihn
schon Pflegen und mit der heilenden Liebe
umgeben, nach der er sich da drautzen im
Felde so sehr gesehnt hatte!

Sein erster Gang galt dem Eltern¬
hause. Der alte Geheimrat, zu alt , um
noch selbst ins Feld zu ziehen zu Deutsch¬
lands Schutz und Schirm, legte die Hände
um den Kops seines Einzigen und sah
ihm tief und lange ins Gesicht, in die
Augen, auf den festgeformten Mund, dann
küßte er ihn auf die Wangen und sagte
nur : „Du bist mein Stolz !* Die Mutter
sagte gar nichts. Sie hielt nur seine Hand
und schaute zu dem empor, der ihre heißen
Gebete erhört hatte.

Dann ging HanS Reitzenstein zu Hilde-
Eltern . Auf dem Wege berichtete jie:

„Ernst ist nicht mehr zu halten und zu
zügeln. Er hat deine Briefe verschlun¬
gen und nun will er um jeden Preis als
Freiwilliger mit — er ist doch erst siebzehn
Jahre . Häns , rede doch du mit ihm — er
ist zu jung ! Ist es nicht genug, dich im
Felde zu wissen, soll ich auch noch die Angst
um den Bruder mit mir herumtragen ?*

Hans antwortete nicht. Nach der
ersten Begrüßung in dem freundlichen
Hause in der Blllowstratze, über dessen
Räumen die Behaglichkeit des Wohlstandes
und inneren Friedens gebreitet lag, nahm
er Ernst vor. Das war ein hochgeschosse¬
ner Junge mit hellen Augen und einem
starken Lächeln um die trotzigen Lippen.
Hans stellte ihm alles vor:

„Ich habe gehört, du willst Freiwilliger
werden. Ich habe kein Recht, dich zurück¬
zuhalten. Aber ich habe die Pflicht , dich
aus alles aufmerksam zu machen, was dir
vielleicht in einem anderen Lichte erscheint,
als eS in Wahrheit ist. Du bist noch sehr
jung . Eine Million junger Männer , reifer
als du und auch kräftiger, ist dem Rufe des
Kaisers und des Vaterlandes gefolgt.
Alles Freiwillige . So viele, daß man
einen Teil zurückstellen mußte . Noch also
bist du nicht nötig . Für deine Mutter aber
bist du die einzige Stütze des Alters . Für
deine Schwester der Sonnenschein, und,
wenn ich fallen sollte, der einzige Schutz.
Denn dein Vater ist krank und lebt viel¬
leicht nicht lange. Das alles sollst du wohl
überlegen, Ernst, ehe . .*

Aber der Junge unterbrach ihn:
„Ich habe dich angehört, Schwager.

Und ich mttworte dir : Ich habe das alles
überlegt. Mutter hat .nur mich und Hilde.
Ja — aber mußten in diesen Tagen nicht
hunderttausende von Müttern den Ein¬
zigen ziehen lassen, ohne den Trost einer

Tochter zu haben ? Und mußten nicht
hunderttausende von Schwestern dem Bru¬
der ein — vielleicht letztes — Lebewohl
zurufen? Und treten nicht jetzt, wo von
Ost und West der Feind droht, Mütter und
Bräute und Schwestern hinter das große
Ideal zurück, das Vaterland heißt ? Mich
hält es hier nicht länger, Schwager Hans,
und darum bitte ich dich, mir heute noch
behilflich zu sein, daß ich ein Regiment
finde, wo man mich brauchen kann. Ich
will hinausziehen , sobald du selber wieder
ins Feld gehst, und will dem Land , das
mir die ersten Ideale geschenkt» die große

! Liebe gegeben, die mir mein junges Leben
schön gemacht, die Dankesschuld abtragen:
Ich wist für meinen Boden kämpfen wie

^alle anderen.*
Da sah der Oberleutnant , daß Ernsttillcbrand doch die Reife besaß, dem

aterland zu dienen, und daß er ihn nicht
länger zurückhalten durfte. Er sagte das
Hilde. Und schließlich kam man überein,
zu versuchen, Ernst wengstens in das Re¬
giment zu bringen, in dem Hans Reitzen¬
stein stand.
_ _ _

Es gelang. Ernst wurde als Freiwilli-
j ger eingestellt und eingeübt. Als seine
Zeit um war, da war auch HanS Reitzen-
steinS Wunde geheilt. Und er nahm zum
zweitenmal Abschied, um wieder zur Front
zu gehen. Diesmal kam er nach Osten zu
Hindenburg . Ehe er ging, nahm ihn der
alte Geheimrat ins Arbeitszimmer:

„Mein Junge , du gehst schweren Tagen
entgegen. Und doch schönen, herrlichen
Tagen . Ich sehe dich mit Schmerz und
Freude zugleich ziehen. Nur eine Sorge
bedrückt mich. Cs könnte sein, daß du
nach einer großen Schlacht liegen bleiben
würdest, schwer verwundet, tötlich verletzt
vielleicht — man muß alle Möglichkeiten
erwägen! Es könnte sein, daß russische
Marodeure das Schlachtfeld absuchten,
daß sie dich mattern und peinigen würden.

! Es könnte sein, daß die letzte Stunde
j deines Lebens in Qual und Grauen da¬
hingehen würde. Ich habe dir eigen Ring
anfertigen lassen, in dessen Kapsel zwei
Tropfen Gift enthalten sind. Du wirst
selbst in schlimmster Lage Zeit finden, diese
Kapsel zu ösfnen. Der Inhalt ist absolut
tötlich, die Wirkung auf zwei Minuten be¬
rechnet. Dir , mein Sohn , den eine so
ausgezeichnete Mutter großgezogen hat,
brauche ich nicht zu sagen: Mache dann
nur Gebrauch, wenn du alle Hoffnungen
hast aufgeben müssen. Wenn nichts mehr
dich retten kann. Nur dann — in diesem
Falle darsit du eS, und eS soll mein letzter
Trost sein, lieber Junge , daß du in deiner
letzten Stunde in meiner Hand gewesen
bist. Das andere möge Gott nach seinem
Ratschluß lenken.'

Vater und Sohn umarmten sich schwei¬
gend. Die Mutter sprach von frohem
Wiedersehen und frischem Kampfgetümmel.

Hilde stand neben ihm am Bahnhof.
Ernst war schon fort. Hans sollte ihn erst
in Allensteiü Wiedersehen.

„Eines noch, mein Geliebter ! Wie sehr
ich dich liebe, das brauche ich dir nicht zu
wiederholen/ und daß jeder Schlag meines
Herzens, dir gehört, das weißt du. Doch
meiner alten guten Mutter Stolz und all



ihr Glück ist Ernst. Hans , latz ihn nie
nn Stich ! Hans , steh' ihn, bei in aller
Not und Gefahr — du bist der Stärkere,
der Klügere, der Ersahrene. Hans , denke,
es sei dein Fleisch und Blut , es sei deinBruder !"

Da nahm er Hildes Hand und drückte
sie an sein Eisernes Kreuz: „Bei dem
Symbol deutscher Treue und Kraft , Mädel,
ich werde über ihn wachen, als sei er mein
eigen Fleisch und Blut !"

Dann pfiff der Zug, und Nebel, Dampf
und Tränen legten sich wie ein undurchsich¬
tiger Schleier zwischen Gegenwart und Zu¬
kunst, zwischen Hoffnung und Bestimmung.

Hans Reitzenstein hatte die Genug-
tuung , Ernst in seine Kompagnie zu be¬
kommen. Die vierte Kompagnie führte er,
und der schlanke, junge Freiwillige stand
im zweiten Zug.

Dem Vizefeldwebel Marx legte er die
Sorge um diesen einen noch ganz beson¬
ders an Herz. Und so hatte er alles ge-
tan , was in seiner Macht stand.

Bald marschietten sie aus.
Und dann kam der Tag von Soldau.

Der Feind schien den Augenblick für
gekommen zu halten, in dem der Gegner
durch die eigene Artillerie hinreichend
mürbe für den Sturm war . Plötzlich

I stiegen aus den Erdlöchern Hunderte von
dunklen Gestalten, lange Züge von
Schatten , die Sprung ! Sprung ! — hin-
legen — Sprung ! Sprung ! — daher-
hasteten.

Nun galt es.
Hans Reitzenstein streifte den Frei¬

willigen Hillebrand mit einem Blick. Der
horchte auf das Kommando und feuerte

jund feuerte und sah sich nicht um, als drei
Schritte von ihm entfernt einer aufschreiend
nach dem Helm griff und wie ein Sack

i niedcrfiel.
Kreck! Kreck! Kreck! — Knack! Knack!

machte es plötzlich in bellender Wut —
deutsche Maschinengewehre griffen ein.

Hingemäht, hingeschlagen wie vom
Hagelwetter lagen die feindlichen Linien
auf der Erde. Was lebte, war wie ange-
klebt in Todesangst , was tot war, das
schien eingestampft zu sein in den klebrigen
Boden. Und dann : Krach! Klatsch!

Feind schon floh und Hunderte von Ge¬
fangenen rückwärts geschickt wurden, plötz-
lich bekamen die Russen Verstärkungen Re¬
serven rückten vor, ein gewaltiger Druck
wurde auf die schwachen deutschen Linien
ausgeübt , die Artillerie mutzte zurück —
und wie so manchesmal in diesen Kämpfen
der Tattik mit der Uebermacht, des Genies
mit der Zahl , des Geistes mit dem In-

i stinkt, mußten die Deutschen ihre schon
gewonnenen Stellungen wieder räumen,
um sie später unter günstigeren Verhält¬
nissen von neuem zu nehmen.

Der Oberleutnant schwenkte den Säbel,
da fühlte er einen stechenden Schmerz in
der Brust, und einen Stoß , der ihn nieder¬
warf. Der junge Freiwillige , den er mit
seinem eigenen Leibe deckte, blieb stehen
und beugte sich über ihn. Er versuchte, ihn
fortzuschleppen, aber schon kamen die
Russen kolonnenweise angesetzt . . und da
fiel der junge Soldat plötzlich wie ein Sack
über seinen Vorgesetzten, denn ein Granat¬
splitter hatte ihm Arm und Bein zerrissen!

An ihnen vorbei tobte die Schlacht —
sie wußten eS nicht mehr. Sie lagen

die Russen „versohlen" dürfen : Gefangene Russen als
Regimentsschuster im deutschen Gesangenenlager.

Der Fünf -Uhr-Tee vor dem„Hotel Kronprinz", einem bomben¬
sicheren Unterstand in der Gegend von Reims.

Die erste Schlacht für Ernst Hillebrand.
Sie hatten sich ganz vorne in einen

Schützengraben eingebuddelt und wurden
den ganzen Tag von den feindlichen
Schrapnells überschüttet.

Die Deutschen lagen ruhig, ohne sich
durch die zahlreichen Verluste erschüttern zu
lassen und feuerten mit der Sicherheit und
Kaltblütigkeit alter Soldaten . Und doch
waren es fast durchwegs Ersatztruppen,
denn gerade dieses Regiment hatte schon
seit Tannenberg her sehr schwere Verluste
erlitten.

Allmählich steigerte sich das Feuer . Un¬
unterbrochen knattetten die Salven der
Schützen in dem Graben . Von Zeit zu
Zeit , wenn der Feind eine Bewegung nach
vorn oder zurück machte, hörte man die
helle Stimme des Oberleutnants , der neues
Visier kommandierte.

Von Zeit zu Zeit auch horchte er mit
dem geübten Ohre des Soldaten , der selbst
im fürchterlichsten Granatfeuer noch Ge¬
räusche anderer Att unterscheidet, ob sich
die deutsche Attillerie noch nicht bemerkbar
machte.

Bum ! Bum ! — — — — — — —
Die deutsche Artillerie!

Und jetzt war für die Schützen im
Graben der rechte Augenblick gekommen:

„Pflanzt Seitengewehr auf ! Zum
Sturm ! Marsch! Marsch!"

Wie im Fluge kamen sie aus dem Gra¬
ben und im Laufschritt ran an den ver¬
dutzten Feind , der den eigenen Schützen¬
gräben zufloh und dessen Artilleriefeuer
nun schwächer wurde.

Drüben ein kurzes Handgemenge —
Mann gegen Mann . —

Oberleutnant Reitzenstein blieb dem
jungen Freiwilligen an der Seite . Und
so sehr achtete er auf seinen Schützling,
daß dieser selber ihm das Leben retten
mußte : rannte einen Russen, der das Ge-
wehr auf den Offizier angelegt hatte, mit
dem Bajonett nieder. Ernst Hillebrands
Augen waren groß und weit angesichts des
Entsetzlichen, Wunderbaren, Höllischen und
Gigantischen, des Unfaßbaren , was sich
da abspielte und in dem er selber einer der
Handelnden war. Aber plötzlich, als der

Stunden , bis beide fast zur selben Zeit
mitten in der Nacht erwachten.

Der Oberleutnant hörte den Jungen
neben sich wimmern. Er fuhr hoch, fiel
aber sogleich wieder zurück. Doch der
Augenblick hatte genügt, ihn die furchtbare
Lage erkennen zu lassen, in der sie sich beide
befanden:

Rings um sie lagen Tote . Die Deut¬
schen waren offenbar weiter zurückgegangen.

Neben dem schwerverwundeten Ervst
Hillebrand hockte ein Russe mit einem
Schuß im Bein . Er hatte dieses not¬
dürftig mit seinem schmutzigen Hemd um-,
wickelt. Und nun saß er da, halbnackt,
mit bärtigem, vertiertem Gesicht, und starrte
den Unglücklichen, hilflosen jungen Sol¬
daten neben sich an. Eben stieß er wieder
nach ihm mit dem Bajonett , das er noch'
hatte.

. Oberleutnant Reitzenstein griff nach
dem Revolver, hob ihn mit vieler Anstren¬
gung und feuerte.

Aber er konnte den Russen nicht treffen.
Der duckte sich geschwind. Und Reitzenstein

«Fortsetzung stehe Sette 62.)



Was hinter der Front vorgehk.

^VZs> enn Kampfgetümmel,Kanonendonner
und Gewehrgeknatter vorüber ist,

finden unsere braven Feldgrauen bald ihre
wunderbare joviale Ruhe wieder. Und
hinter der Front , wo sie vor Ueberraschungen
allzu unangenehmer Art sicherer sind, kom¬
men sie auch allmählich wieder zur Betäti¬
gung eines herzerquickenden Humors.
Daher spielen sich dann hinter der Front
Szenen ab, die eventuellen Zuschauern von
Feindesseite doch wohl einen ganz anderen
Eindruck von den deutschen Kämpfern auf-

, zwingen würden. Deren Stürmermut
kennen sie ja zwar, aber sie scheinen doch
von viel gefühlvollerem Leben durchpulst
zu sein, als man sie ihnen amtlich darzu¬
stellen bemühte. Wir können heute unseren
Lesern eine derartige nette Szene im Bilde
zeigen. Wir sehen Soldaten , die doch wahr¬
lich alle nicht dem jüngsten Jahrgang an¬
gehören, in harmloser
Weise sich die Zeit mit
dem Bauen eines Schnee¬
mannes vertreiben. Drei
Mann versuchen dem
eisigen Gesellen ein
lichst militärisches Aus¬
sehen zu geben, während
der Herr Vorgesetzte von
ivestem etwaige Verbesse¬
rungen empfiehlt. Ein
Genrebildchen eigener
Art sehen wir darunter.
Ein Feinschmecker, der
es verstanden hat, irgend¬
woher frische Hühner¬
eier zu „kaufen", ist nun

Winterlicher Zeitvertreib unserer Soldaten in Belgien.

y!.,

Ein Eierkuchen zum Frühstück.

dabei, sich zum Früh¬
stück einen schmackhaften
Eierkuchen zu bereiten.
Die Kameraden stehen
dabei und sehen„schnup¬
pernd" seinen mit recht
primitiven Mitteln er¬
möglichten Kochkünsten
zu. Während die vor¬
besprochenen Szenen
mehr der Befriedigung
eigener seelischer oder
leiblicher Genüsse dienen,
sehen wir auf dem dritten
Bilde einen Vorgang,
bei dem die im „Dienste
ewig gleich gestellte Uhr",

mitzusprechen scheint. Es zeigt einen am Gelände¬
abhang angebauten sicher abgedeckten Benzinkeller,
von dem aus sich die Autos der Stabsoffiziere, der
Munitions - und Proviantkolonnen , der Feldpost,
kurz und gut, alle militärischen Kraftwagen mit
dem für sie so kostbaren Betriebsstoff versorgen.
Die Kraftwagen haben sich in der Praxis dieses
Krieges außerordentlich gut bewährt und daher
muß es eine Hauptsorge der Heeresverwaltung sein,
den für jene Fuhrwerke nötigen Betriebsstoff, Benzin,
überall ebenso reichlich wie leicht erreichbar vor¬
rätig zu halten. Unsere Heeresverwaltung ist im
Besitz einer sehr großen Anzahl von Automobilen,
welche für alle erdenkliche Zwecke: Heranholen von
Mannschaften, Munition , Lebensmittel und allen
nur möglichem Hilssmaterial und nicht im geringsten
zur Verwundeten-Beförderung gebraucht werden.
Wo andere Verkehrsmittel versagen, ist das Auto¬
mobil im Vordergrund, sodaß das Benzin für uns
ein kostbares Gut ist und seitens der Heeresverwal¬
tung für ständigen Vorrat Sorge getragen wird.
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Zwei Tropfen Gift . — Der Orden ? »» r te wSril ».

konnte sich nicht bewegen. Die Kugel ging
ins Schwarze. Der Russe lachte und stieß
dem neben ihm liegenden unglücklichen
Soldaten wieder das Bajonett in die Seite.
Und wieder schrie Ernst Hillebrand auf.  .

Vor den Augen des Oberleutnants
tanzten rot« Funken. Die Hand krampfte
sich um den Revolvergrift. Er litt unsäg¬
liche Schmerzen, er litt unsagbaren Durst,
aber das alles trat zurück vor dem fürchter- -
lichen Bild:

Neben sich den hilflosen Jungen , und
dieses Vieh von Russen, und nicht helfen
können — hilflos liegen müssen. —

Hilflos . . .
Wieder schrie der Junge auf . . . der

Oberleutnant versuchte, sich mit über- ^
menschlicher Anstrengung aufzurichten —
aber es ging nicht — «S ging nicht!

Der Russe kroch etiva» näher heran, sah
ihn mit stieren Augen an und grinste.

Der Junge wimmerte:
„Ich habe Durst . . Durst . .'
Das Blut floß von ihm. Und da ging

es blitzschnell durch das Hirn des Ver¬
wundeten:

Durst — Wasser — Gift — der Russe
— und mit letzter Kraft nestelte er die !
Feldflasche los und öffnete den Ring, ließ
das Gift in das Wasser laufen.

Ein Blick zum Himmel —
»Herr, verzeihe mir — ich mutz ihm

helfen. — Ich mutz seine schwerste Stunde
in meines Vaters Hand legen — es ist
da» Letzte, was ich für ihn — was ich
für Hilde tun kann/

Er gab dem Jungen die Flasche . .
schob sie ihm hin mit zitternden Fingern.

»Trink!'
Der Junge aber erwiderte:
»Trink du selber!'
»Ich leide keinen Durst !'
»Doch. Du leidest Durst. Ich fühle,

daß du leidest!'
Der Russe grinste und stieß wieder nach

dem Jungen mit dem Seitengewehr. Die
Unschuld in dem Gesicht, die Jugend , die
hellen Augen — das alles reizte seinen
tierischen Haß.

Zu Tode quälen wollte er den Knaben.
Das Bewußtsein des Oberleutnants

drohte zu schwinden. Er drängte mit sich
überstürzender Beredsamkeit: Ernst sollte
trinken. Er leide keinen Durst. Nie mehr
wollte er ein gute« Wort an ihn richten,
nie mehr im Leben (das doch für beide rmr
mehr ein Schemen war), wenn er nicht ge¬
horchte und trank. Er mußte trinken —
er mußte — und so stark waren seine
Worte, daß der Junge , überwältigt von
ihrer suggestiven Kraft, mit dem gesunden
Arm die Feldflasche an sich heranschob und
zaghaft erwiderte:

»Ich trinke!'
Da stieß der Oberleutnant einen tiefen

Seufzer au» und verlor da» Bewußtsein.

Tage vergingen.
Dann erwachte Hans Reitzenstein im

deutschen Lazarett . Schwestern waren um
ihn — Aerzte, Verwundete, weiße Betten. j
Er sann nach, die Augen zur Decke ge¬
richtet — und plötzlich kam die Erinnerung
— schnitt ihm in die Seele und bohrte sich
in sein Hirn . . .

„Schwester — Schwester — der Junge
— ich habe — nein doch— es ist — sagen
Sie mir —'

Dann umschattete ihn wieder Bewußt¬
losigkeit. Und im Fieber schrie er von
Wasser und Gift, dem Jungen und der
russischen Bestie.

Als er zum zweitenmal erwachte —
Wochen nachher — da satz an seinem Bett
ein Jüngling , den Arm, das Bein in
weißen Binden.

»Ernst!'
Es war der erste Schrei de» erwachenden

Bewußtseins , der letzte Schrei des fliehen¬
den Fiebers.

.Hans !'
»Du bist — du bist nicht tot ?'
»Lebendiger denn je —■auf dem Wege

zur Heilung. — Liegen Sie still, Herr
Oberleutnant , keine Auftegung. Ich bin
nur zu Besuch hier . . . ich liege im Mann-
schastszimmer — wenn man Sie hört,
muß ich gleich wieder fort . . . keine Auf¬
regung, Herr Oberleutnant . .'

„Ach was — du ! — sag' Du — und
sag', daß du es wirklich bist — ach, es ist
ja nur das Fieber, das mir deine Gestalt
vorgaukelt — nur das Fieber !'

Da trat der Arzt ein. Dem gelang es,
den Verwundeten von der Wahrheit und
dem Tatbestand der Umgebung zu über¬
zeugen. In knappen, klaren Worten.

Aber noch zögert« Han» Reitzenstein:
»Es ist doch nicht möglich? - Ernst

— hast du das Wasser getrunken, das ich
dir al» letzte Liebesgabe reichte?'

»Nein, Han» — ich wollte — aber der
Russe- - der Russe riß mir die Flasche vom
Mund weg und trank sie in einem Zuge
leer . .

Die Augen des Kranken weiteten sich
unnatürlich.

»Und — dann ?'
»Dann — ich weiß nicht, wie es kam

— dann wurde es ruhig. Er starb.'
Da stieg aus den Augen des Schwerver¬

wundeten ein heißer Glanz zur Decke em¬
por.

Niemand wußte um den letzten Dienst
der Treue.

Niemand sollte je darum erfahren.
Nur einmal vielleicht — später — in

Jahren — wenn je Zweifel oder Häßliches
Eingang finden sollten in die Ehe des
Hans Reitzenstein und der Hilde Hille-
brand — dann — dann würde er abend»,
wenn die Sterne am Himmel standen —
erzählen . . von dieser Stund «, in der sein
Haar ergraut war . . von dieser Stunde
am Schlachtfeld, von dem hohen Lied der
Treue und der Gnade einer auSgleichen-
den, gerechten Macht jenseits dieser Welt —
und dann würde Schweigen sein zwischen
Hilde und ihm — Schweigen, Treue,
Glaube und Liebe.

Vielleicht aber würde er auch niemals
davon sprechen. Niemals . Nur — wenn
der Vater ihn nach seiner Heimkehr ftagen
wird, wenn der greise Vater sagen sollte:

»Mein Sohn — wo sind die zwei Trop¬
fen Gift ?'

Dann wird er antworten:
„Du hast sie mir nicht umsonst gegeben,

Vater . Mein Leben lag in deiner Hand,
doch die hat Gott nach seinem Ratschluß
gelenkt."

5Cä &MElt
Der Orden Pour ie merite.

Von OSkar U n g n a d.

riedrich der Groß« stiftete den
Orden kurz nach seinem Regie¬
rungsantritt im Juni des
Jahres 1740, wohl weil der
andere seit 1667 bestehende Ver¬

dienstorden »äs ia gsnsrosite ' nach seiner
Meinung etwas an Ansehen verloren hatte
dadurch, daß Friedrichs Vorgänger, Frie¬
drich Wilhelm I . diesen fast nur verliehen
hatte an Personen, die ihm »lange Kerls'
für seine Potsdamer Garde zügeführt
hatten.

Friedrich wollte einen Orden haben,
der für vor dem Feinde bewiesenen Helden¬
mut eine Belohnung war. Daher verlieh
er den kour Ie merite in Friedenszeiten
überhaupt fast nicht und wachte auch sonst
rege darüber, daß er wirklich verdient
wurde. So lesen wir u. a. in seiner
Kabinettsorder vom 29. Juni 1757: »An
Generallieutenant v. Normann (der An¬
spach-Dragoner , der jetzigen Brandenbur-
ger) : alle diejenigen Stabsoffiziere und
Kapitäns , so an dem Tage (der Schlacht
bei Kollin) Eskadrons kommandiert, wer¬
den zu Oberstlieutenants deklariert und
sollen den Orden kour 1s rnörits haben»
welchen ich auch auf Euer Ersuchen den
zum Kapitän anvancirten Premierlieute¬
nant v. Rabenau und Premierlieutenant
v. Barfuß wegn der in der Bataille erober¬
ten Standarten aKordire.' Die Erwähn¬
ten hatten in der sonst verlorenen Schlacht
glänzende Reitertaten vollbracht, ein
Infanterieregiment zusammengehauen,
ünf Fahnen erobert und dann noch ein
eindliches Karabinierregiment in die

Flucht geschlagen.
Wir sehen also, daß selbst eine Nieder¬

lage Friedrich nicht den Blick dafür trübte,
ob Taten vollbracht waren, die des kour
Is merite würdig waren. So wies er aber
auch unverblümt jeden ab, der seines Er¬
achtens unberechtigte Ansprüche auf diese
seltene Auszeichnung machte. Ende 1760
wollte der Generalmajor v. Ramin für
fünf Offiziere, die sich nach seiner Meinung
m der Schlacht bei Torgau (3. Nov.)
brav gehalten hatten, den Orden haben.
Der König antwortete ihm folgendes:
»W«nn sich Offizier» von Infanterie distin-
guirt, gut. Aber da ich sie bei der Bataille
alle taufen sehen, kann keine Gratifikation
geben, sonst würde der kriegen, so am
raschesten läuft , beste. Füße hat.' End«
1778 bewarb sich ein Leutnant Preetz v.
Lossow um den Orden. Ihm wurde nach¬
stehender Bescheid: „Das ist wohl ganz
gut, aber was hat er denn extraordinaires
gethan. Daß er eingehauen hatte, das ist
ja seine Schuldigkeit, davor ist er da und
wird davor bezahlet. Wenn sie sich distin-
guieren und was extraordinaires thun,
dann ist es ein Anderes. Aber wenn ich
jeden Offizier davor, daß er einhauet, be¬
sonders rekompensicren soll, wo soll das
hingchen. So müßte ich auch jeden
Husaren vor den Pistolenschuß den er
thut bezahlen." In demselben Jahre
glaubte sich der Rittmeister v. Luck v.
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Der Orb cu lJ our le rcbrite . — Affenfang im Großen . — Ungereimte Perlen.

Zielen des Ordens würdig, Friedrich aber
war anderer Meinung, wie aus seiner Er¬
widerung hervorgeht: „Das wäre Wohl
ganz gut, was er gethan, aber das wäre
noch nicht genug, ich könnte vor jede
.Husarenpatrouille nicht das Kreuz geben.
Er soll nur suchen sich weiter zu distin-
guieren"

Ging Friedrich II . sparsam mit der von
ihm gestifteten Auszeichnung um, so wurde
das unter seinem Nachfolger Friedrich
Wilhelm II . nicht so streng festgehalten.
Und weil man das gemerkt hatte, ver¬
langte man aus allerlei merkwürdigen
Gründen den hohen Orden. Ein Oberst
v. Puttlitz meinte, ihn haben zu müssen,
weil der in seinem Regiment stehende
Oberstleutnant v. Osorowsky ihn . hatte.
Ein anderer erheischte ihn „zur Aufmunte¬
rung seines zum Dienst zu erziehenden
Sohnes ", Aür den Feldzug nach Holland
(1787) erhielt der Oberkommandierende
das Recht, nach eigenem Gutdünken den
Pour 1s merite zu verteilen. Es Wurden
denn auch 800 Orden verliehen.

Unter den Nachfolgern Friedrich Wil¬
helms II . ging man dann wieder haus¬
hälterischer mit der hohen Auszeichnung
um. Als Friedrich Wilhelm III . zu Be¬
ginn der Befreiungskriege das Eiserne
Kreuz gestiftet hatte, wurde der Pour le
merite nur wenigen Angehörigen des
preußischen Heeres überreicht. Meist war
er für Militärs fremder Armeen bestimmt.
Während der ganzen Befreiungskriege er¬
hielten den Orden Pour le merite nur 76
preußische Offiziere, aber 1586 Ausländer,
davon waren allein 1470 Russen. Unter
den Preußen , die ihn von Friedrich Wil¬
helm III . erhalten hatten, befand sich auch
ein Offizier, der aus dem Mannschafts¬
stande hervorgegangen war. Es war dies
der am 30. Dezember 1855 in Branden¬
burg a . H. gestorbene Generalmajor v.
Giese. Hans Wilhelm Giese, der Sohn
eines gemeinen Soldaten , hatte es beim
Militär bereits zum Unteroffizier gebracht,
als ihm am 26. Februar 1807 der Auftrag
wurde, mit 20 Husaren von Braunsberg
aus auf Kundschaft zu reiten. Als er von
feinem Ritt zurückkehrte, war die Stadt in¬
zwischen von den Franzosen besetzt. Da
ihm keine andere Möglichkeit blieb, wieder
zu seinem Regiment zu kommen, so schlugj
er sich mit seinen Leuten quer durch die!
vom Feinde besetzte Stadt durch. Draußen
waren noch zweimal feindliche Abteilun¬
gen niederzuhauen, und mit 16 Mann traf ■;
Giese wieder bei seinem Regiment ein.
Für diese tapfere Tat erhielt er zunächst
das goldene Ehrenzeichen und bald darauf
wurde er dem Könige vorgestellt, der ihn
am 9. Mai 1808 zum Junker ernannte. Er
wurde nachher zum Offizier befördert und
brachte es bis zu dem erwähnten Range.

Friedrich Wilhelm III . hat später auch
eine Order erlassen, wonach der Orden
Pour le merite bei besonderer Veran- i
lassung mit „drei goldenen Eicbenblättern
am Ringe" zu verleihen sei. So bekamen
ihn fiir ihre Taten im französischen Kriege
1870 Kronprinz Friedrich Wilhelm, der
nachmalige Kaiser Friedrich und Prinz.
Friedrich Karl von Preußen.

Der kunstliebende und die Wissenschaf¬
ten besonders ehrende König Friedrich j
Wilhelm IV . stiftete 1842 mich eine |
Friedensklasse- des pour le merite. Der 1

erste Kanzler dieser Klasse war Alexander
v. Humboldt, unter ihren Rittern finden
wir die Namen Friedrich Rückert, Jakob
Grimm , Ludwig Tieck, Schadow und aus
unserer Zeit den des Philologen Diels,
des Architetten Hoffmann u. a.

Mfenfanq im Grotten.
Aon SS. K.

ie Affen in größerer Anzahl ge¬
fangen werden, erzählt Karl
Hagenbeck recht anschaulich aus

eigener Erfahrung . Der berühmte Tier¬
importeur hatte für den Affenfang eine be¬
sondere Expedition ausgerüstet, die später
in verschiedene kleinere Trupps ausgelöst
wurde, von denen ein jeder auf eigene
Faust fein Glück versuchte. Eine unserer
Stationen befand sich am Gasch, am Fuße
der Berge von Sahanei und in unmittel¬
barer Nähe einer Felspartie , die man als
eine Affenstadt bezeichnen konnte. Hier
gab es in kurzem Abstand mehrere Wasser¬
tümpel, die von den Affen als Tränkplätze
benutzt wurden. Auf schmale Felsleisten
hingekauert saßen ganze Asfenfamilien.
Leise grunzt es und quiekt es ; Mütter
lullen ihre Babies in Schlummer, und alte!
Herren brummen über die Störung —

i Jetzt erscheint auf der Bildfläche unserj
alter Freund vom Stamme der halbwilden I
Basas , der Jäger Abdalla Okuff. — Hütet'
euch, arme Affen! Der Jäger ging so-

! gleich ans Werk und verstopfte die sämt-
; lichen Wasserlöcher des Gasch mit Dorn¬

büschen bis auf eines. Auf diese Weise
waren die Paviane gezwungen, alle die¬
selbe Tränke zu benutzen, wobei sie nur
fünfzig Schritt von unseren Leuten ent-
fernt, ihren Durst löschten. In der Nähe
de? Wasserloches wurden regelmäßig Mais¬
kolben gestreut, die die großen Männchen
mit Gier aufnahmen . Während dieser
heuchlerischenFreundlichkeit von unserer
Seite wurde die Falle hergerichtet, die
unsere Gäste zu Gefangenen und alsbald zu
Emigranten machen sollte. Diese Falle
besteht ganz einfach aus einem geräumi¬
gen, aus Baumzweigen geflochtenen Käfig
und gleicht in ihrem Aeußeren dem regel-
förmigen Dach einer Einzelbodenhütte.
Im Dunkel der Nacht wird ein langer
Strick an dem Knüppel befestigt, der die!
Falle auf einer Seite hochstützt. Den Strick i
bedeckt man mit Sand . Als Lockspeise
dienen die beliebten Maiskolben. Einige
Tage läßt man die Affen nun ganz unge-
stört, die sich bald an den so harmlos aus-
schaucnden Käfig gewöhnen.

Und nun kommt die Tragödie . Heiß
brennt die Mittagssonne hernieder. Ein
Trupp durstiger Paviane eilt schnatternd
zur gewohnten Tränke. Zunächst aber!
werden noch schnell im Schatten der Falle,
ein paar Maiskolben verzehrt. Ein starkerj
Ruck an dem Strick , die Stütze fliegt bei- !
feite und . . . ein halbes Dutzend Tiere|
ist gefangen. Die Herde draußen ist im
ersten Schrecken geflohen, nun kehrt sie
zurück und feuert die Gefangenen durch
ohrenbetäubendes Grunzen und Schreien
an, das Aeußerste zu versuchen. Die Kühn¬
sten fiihren ein erregtes Zwiegespräch mit

den Gefangenen. Wahrscheinlich beraten
sie sich über die Möglichkeiten der Rettung.
Das tväre so etwas für den amerikanischen
Forscher, Professor Garner gewesen, der
sich lange Jahre damit beschäftigte, die
„Affcnsprache" zu konstruieren! — Sehr
bald jedoch erscheinen die Jäger , die mit
langen, gegabelten Stangen , den sogenann¬
ten Schebas , ausgerüstet sind, und treiben
die ganze Gesellschaft in die Flucht. Mit
Hilfe der Schebas werden die wütend um
sich beißenden Affen einzeln am Halse ge¬
faßt und aus der Falle herausgezerrt. Um
vor ihren Zähnen und Fingernägeln fidjer
zu sein, wirst man den Gefangenen schnell
eine dicke Decke über, unter deren Schutz
es bald gelingt, die Tiere mit weichen
Binden zu fesseln und nach den TranSport-
käfigen zu schaffen.

Bereits gegen Abend wiederholt sich
dasselbe Spiel , da die Affen inzwischen
das Unglück ihrer Gefährten vergessen zu
haben scheinen und der Lockung der Mais-
kolben nicht mehr widerstehen können. —
Unter den Gefangenen wird nachher regel¬
mäßig eine genaue Auslese gehalten. Nur
die kräftigsten Exemplare behält man,
während den übrigen die Freiheit zurück-
gegeben wird. Manche Jäger machen sich
den Spaß , den freigelassenen Affen mit
dem roten Safte der Barabu -Beere, der
besser als die vorzüglichste unverwaschbare
Tinte vorhält , die Nase zu färben. Auf
diese Weise ist festgestellt worden, daß Pa¬
viane, die bereits einmal in die Falle ge¬
gangen waren, trotz ihrer sonst so hochent-
wickelten Intelligenz sich häufig ein zweites,
ja selbst ein dritter Mal in einem Zeitraum
von vier Wochen fangen lassen. Oder —
und auf den Gedanken muß man wirklich
kommen! — sollten diese Tiere , denen nur
eine kurze Gefangenschaft den Genuß der
bequem daliegenden Maiskolben verbitterte,
sich mit einer gewissen Unverfrorenheit über
die ihnen drohende Gefahr in der Hoffnung
hinwegsetzen, daß sie nachher doch wieder
freigegeben werden?! Die Spekulation
wäre den intelligenten Vierhändern schon
zuzuttauen ."

,Bergeßt den Choral von Leuthen nicht!"

„Vergebt den Thoral von Leuthen nicht!'
O flamme, Wort , wie der Sonne Licht;
Wie Glockensturmklang töne fort,
Herrliches, heiliges KaiserwortI

Es sei der alt -alte Dawchoral,
EiN millionengewaltiges Sicgswnal,
Ein unsichtbarer, klingender Dom,
Ein jubelbrausender Frühlingsstrom!

„Vergeht den Chorol von Leuthen nicht!"
Wir schwören aus unsere heilige Pflicht:
„Kaiser und Herr, dein Demutswort
Lebe durch unsre Geschlechter fort !"

Dein Wort muß groß in den Seelen steh'n:
Wir rvcrden als Gottes Erwählte geh'n,
Und schauen sein segnendes Angesicht!
»Vergeht den Thoral von Leuthen nicht!"

ReircholL Braun.

- - - —
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Ernst und Scherz
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Daß Napoleon I in Allenstein
(Ostpreußen) beinahe sein Ende
gefunden hätte, dürfte noch wenig
bekannt sein. Laut Chronik der
Stadt Allenstein von Dr . Grunen-
berg traf am 5. Februar 1807
Napoleon dort ein. Von seinem
Generalstabe umringt , hielt er
hoch zu Roß ungefähr eine Stunde
in der Mitte des Marktes und er¬
teilte Befehle. Während dieser Zeit
stieg ein preußischer Jäger namens
Rydziewski auf das Dach des
ältesten Hauses Allensteins (des
Grunenberg'schen). In der Dach¬
rinne stehend, spannte er seine
geladene Büchse und legte auf den
Kaiser an. Aber einige Bürger,
welche die Absicht des Verwegenen
merkten, waren ihm nachgeeilt und
hielten ihn noch ihm letzten Augen¬
blick zurück.

Alte Berteidigungsmittel . Als
die Husstten 1428 Görlitz bedrohten, traf
man hier schnell die lebhaftesten Verteidi¬
gungsanstalten und dazu gehörten denn
unter andern 15 Braupfannen , ringS um
die Stadt innerhalb der Mauer gestellt
und bestimmt, 80 Stein siedendes Pech
aufzunehmen, womit man die Feinde,
wenn sie die Mauern zu erklettern ver¬
suchten, begießen wollte.

Eigenartige Kanonenschüsse. Bei der
Belagerung von Mainz 1793 flog das
Geschoß eines preußischen Vierundzwanzig-
pfünders direkt lN die Mündung einer
französischen Kanone. Diese war jedoch
geladen, die Ladung entzündete sich, und
so kehrte die preußische. Kugel mit der

Russisches.
„Schon beim bloßen Anblick eines Scheinwerfers gehen ganze Truppenteile der Kosaken über." —

„ „Wie ist das möglich ?"" — „Einfach ! Wenn der ,S che i n'werfer einen Fünfmarkschein wirst , steht
sofort ein Kosakenpserd im deutschen Stall ."

französischen zurück. — Dasselbe geschah
1807 vor Danzig . Dort schlug eine fran¬
zösische Kugel in die Mündung eines
preußischen ZwölfpfünderS und fuhr mit
dessen Kugel zurück in die französische
Batterie , aus der sie gekommen war. Die
Entzündung erfolgte wohl in beiden Fällen
durch komprimierte und stark erhitzte Luft.

Unter Bummlern . Ede: „Weeßte
Willem, wir sind doch jegen alle Grafen
und Barons bevorzugt." — Willem : „Wiso
denn bet?" — Ede : „Na, wir können nich
jut unter unfern Stand heiraten!"

Häusliche Pflicht. A.: „Sag mal. du
rauchst ja jetzt den ganzen Tag, das wird
deiner Gesundheit schaden." — B.: „Ja

Englische Politik.
„Iockele , geh ' du voran,  du hast die größten Stiebe ! an ."

siehst du, früher muchten meine beiden
Brüder auch, di, haben sich das jetzt ab-
gewöhnt, und nun ruht das ganze Rauchen
auf mir allein!"

Unbegreiflich. „ . . . Was ? Sie radeln
nicht, auteln nicht, reiten nicht, sind kein
Pilot ? Ja , um alles in der Welt, wie
bewegen Sie sich denn nur vorwärts ?"

Ein Jäger . Oberförster: „ . . Und was
machten Sie denn da, als die Sau auf Sie
zukam?" — „Ich suchte mein Weidmanns-
Heil in der Flucht !" !
iS WWWWWWWWWWWWWWWWWWWWWWWWWWBi

Rätsel-Eckesi1£

Wortspielrätsel.
In der Felsschlucht, in dem Wald
Ist mein liebster Aufenthalt
Und im Sommersonnenschein
Saug ' ich Blütenhonig ein.

Scherz-Homonym.
Ich stecke in dem Erdenbauch,
Und zieh' durch jeden Rauch und Hauch.
Di « traute Laura muß mich haben;
Am Rheingau liege ich begraben.

Logogriph.
Bist du ei mit r geworden,
Winket Ruhm und Ehre dir.
Merk', es zählt zu deutschen Orten,
Setzest du ein n dafür.
Doch, steht l an dessen Orte,
Dann gilt 'S Rechtskraft manchem Worte.

j (Auflösungenfolgen in nächster Nummer.)

Auflösungen aus voriger Nummer:
der viersilbigen Scharade: Heckenrose; des

, Wortspielrätsels : Schraube (Seemuschel); des
Bilderrätsels:

Fortschreite« immer,
Stillstehen nimmer.
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